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  Mitten in einem der dichtesten und dichtesten Wälder des amerikanischen Kontinents, wo heute eine geschäftige Industriestadt steht, befand sich vor etwa zwanzig Jahren ein Indianerlager, das von einer kleinen Gruppe der wilden und kriegerischen Sioux besetzt war. Sie waren nicht mehr als fünfzig Personen und hielten sich hier nur auf, um zu jagen und sich mit Vorräten für den Winter einzudecken. Als sie jedoch unerwartet auf einige Assineboins stießen, die sich ebenfalls im Wald aufhielten, um der aufregenden Aufgabe der Jagd nachzugehen, kam es zu einem Streit, der in einem blutigen Kampf endete, aus dem die Sioux als Sieger hervorgingen. Mit groben Zelten, die ohne Ordnung und Methode auf einer offenen Waldlichtung aufgeschlagen waren, mit angebundenen Pferden und kleinen düsteren Gestalten, die mit den mageren Hunden kämpften, die sich träge räkelten, hatte der Ort und seine Äußerlichkeiten etwas Malerisches an sich, das den Blick eines Menschen, der auf der Suche nach sonnigen Flecken in der Natur war, gefesselt hätte. Inmitten des herbstlich gefärbten Waldes entspringt eine plätschernde Quelle, die aus dem grünen Hang eines kleinen Hügels entspringt und die Indianer an diesen Ort gelockt hatte. Einst war die gesamte Fläche dieser Waldwiese von hohem Gras bedeckt gewesen, das jedoch von den Rindern gemäht worden war, so dass eine Grasnarbe zurückblieb, die in ihrer samtigen Schönheit mit jedem europäischen Rasen konkurrieren konnte, und die, als sie vor dem Abend abfiel, in der Ferne unvorstellbar weich wurde.


  Die untergehende Sonne, die die Wipfel der Bäume vergoldete und bekränzte, verblasste allmählich hinter dem dichten Waldgürtel, der das Lager der Sioux umgab. Die Tiere, sowohl die gefiederten als auch die vierfüßigen, die den Wald bevölkerten, suchten ihre gewohnte Ruhe, die Squaws waren eifrig damit beschäftigt, für ihre erwarteten Männer das Abendmahl vorzubereiten, als gerade eine lange Reihe grimmiger und bemalter Krieger aus dem Schutz der Bäume hervortrat. Der lauter Schrei der Kinder, die um den Eingang des Lagers hockten, und ein freundliches Erkennen der zerlumpten Hunde brachten die Frau an den Eingang des Lagers.


  Die Indianer kamen in jener schweigsamen und feierlichen Haltung, die sie besonders nach wichtigen Ereignissen einzunehmen pflegen. Zur nicht geringen Überraschung der Squaws begleitete ein Gefangener die zurückkehrende Gruppe, und alle Gedanken wurden ausgelöscht, außer denen, die mit der versprochenen Folter- und Vergnügungsszene zusammenhingen. Es war ein junger Mann von makelloser Gestalt, mit Gesichtszügen, die in jedem anderen Land wegen ihrer Intellektualität und ihres einnehmenden Ausdrucks bemerkenswert gewesen wären. Seine runden Gliedmaßen und seine aufrechte Gestalt, die er ohne Fesseln und fast nackt zur Schau trug, wurden selbst von seinen Feinden bewundert. Sein Blick war scharf und stechend, seine Lippen waren zu einem Ausdruck von Verachtung und Trotz gebogen, während seine geblähten Nasenlöcher nicht minder den inneren Kampf seines Geistes verrieten, während er seinen Entführern grimmig ins Gesicht blickte.


  In der Mitte des Lagers befand sich ein starkes, aber grob errichtetes Blockhaus, das als Ratskammer diente, und in diesem wurde der Gefangene, der so gefesselt war, dass eine Flucht aus eigener Kraft unmöglich war, zurückgelassen, während die Krieger sich in ihre Wigwams zurückzogen um sich zu erfrischen und auszuruhen. Vor dem Ratssaal brannte ein großes Feuer, das einen so hellen Schein verbreitete, dass jeder, der seine Umgebung verließ oder betrat, kaum vermeiden konnte, von den Umstehenden gesehen zu werden. Auch mehrere Jungfrauen, die keine Männer hatten, die ihrer helfenden Hände bedurften, hatten sich davor versammelt und unterhielten sich über das wahrscheinliche Schicksal des Assineboin und drückten sogar in gewissem Maße ihr Mitleid über seinen zu erwartenden Tod aus, so weit waren sein gutes Aussehen und seine Jugend gegangen, um Sympathie in den Herzen der schönen Sioux zu erzeugen.


  »Lasst uns sehen, ob der Krieger weint«, sagte schließlich eines der Mädchen lachend, »vielleicht wird er um einen Unterrock bitten und eine Squaw werden«.


Die Neugier veranlasste die ganze Schar, zuzustimmen, und im nächsten Augenblick befanden sich alle in den Mauern der Ratskammer, wobei die Krieger in ihren Wigwams über diesen Beweis des allgemeinen weiblichen Versagens grimmig lächelten. Ein schwacher und unbeständiger Schein des Feuers diente dazu, die Gestalt des glücklosen indianischen Jünglings zu enthüllen, der auf einem Baumstamm saß und sein Auge auf die Leere gerichtet hatte. Einen Augenblick lang schwieg die ganze Gruppe aus Neugierde, und dann begannen sie, unter dem Einfluss von Erziehung und Gewohnheit, jene Künste anzuwenden, von denen man erwarten konnte, dass sie in dem Gefangenen eine seiner Würde unwürdige Gefühlsregung hervorrufen würden.


  »Ein Assineboin hat keine Augen, er ist ein wühlender Maulwurf«, sagte eine spöttisch, »er schleicht durch den Wald wie eine Schlange und geht den Jägern in die Falle: ein Biber ist klüger als er. Er ist sehr schlau, aber einen Sioux kann er nicht täuschen; er ist sehr tapfer, aber er ist ein Gefangener, und keine Wunde zeigt, dass er gekämpft hat. Geh; es ist eine Squaw, die unsere Leute aus Versehen hergebracht haben.«


  Ein allgemeines Gelächter war der Lohn für den Witz der Sprecherin, während der Indianer weder ein Auge, noch ein Glied, noch einen Muskel bewegte. Das Mädchen, das sich darüber ärgerte, stürzte sich auf ihn mit der für ihre Rasse so charakteristischen Redseligkeit. Es war jedoch vergeblich. Die Sonne am Himmel war nicht unbeweglicher — eine Marmorstatue wäre das Leben hinter ihm gewesen —, kein Blick, kein Geräusch, kein Blick bezeugte, dass er überhaupt hörte, was geschah. Endlich ihrer vergeblichen Bemühungen überdrüssig, stürzte die Schar ins Freie und begann, sich an den Händen fassend, mit lautem Geschrei und Gelächter einen Tanz um das Feuer.


  Ein tiefes und schweres Atmen war das einzige Anzeichen dafür, dass der Indianer bei Bewusstsein war — seine schnellen und geübten Sinne verrieten ihm, dass er nicht allein war.


  »Ah-kre-nay (Sohn des Abendlichts)«, sagte eine tiefe und sanfte Stimme, die ihn mit einem Namen ansprach, der im Stamm als der ihres gefürchtetsten Feindes bekannt war, »der Morgen wird kommen, und er wird meine Brüder blutdürstig vorfinden.«


  »Die Adern von Ah-kre-nay sind sehr voll«, antwortete der Krieger ruhig, »sie können alle trinken«.


  »Ah-kre-nay ist sehr tapfer«, sagte die andere eilig und in einem Ton, der starke Gefühle verriet, »aber das Leben ist sehr süß. Würde er noch einmal im Wald jagen, würde seine Hand noch einmal den Grizzlybären treffen?«


  Der Indianer, der hinter diesem unmissverständlichen Fluchtangebot der schönen Peritana eine tiefe und schlaue List seiner Feinde vermutete, schwieg; doch die Töne, die die Wahrheit annimmt, sind so kraftvoll und ausdrucksvoll, dass er im Grunde seines Herzens fast überzeugt war, dass sie aufrichtig war. Das junge Mädchen verstand wohl seine Zweifel und sprach deshalb nicht weiter, sondern legte ihm mit flinken Händen ein Messer hin, durchtrennte die Fesseln und ließ ihn frei.


  »Meine Schwester ist sehr gütig«, sagte der junge Krieger warmherzig, nachdem er dem gutturalen »Ugh!«, dem scherzhaften Lachen und dem Herumtollen der Tänzer, die die Unterhaltung ermöglichten, Luft gemacht hatte, »und Ah-kre-nay wird sich in seinen Träumen an sie erinnern. Mit diesen Worten wandte sich der Assineboin dem Eingang des Wigwams zu.


  Das Sioux-Mädchen antwortete nicht, sondern deutete auf die Menschenmenge draußen, fuhr sich mit der Hand bedeutsam über den Kopf, verschränkte die Arme und stand resigniert vor dem Jungen.


  »Würde das Sioux-Mädchen ihren Stamm verlassen und mit einem Assineboin durch die Wälder ziehen?«, fragte der Krieger neugierig.


  »Peritana wird sterben, wenn der Assineboin-Krieger entkommen ist, und Peritana würde lieber in den Wäldern leben als im glücklichen Jagdgebiet.«


  Der Assineboin war sich nun sicher, dass seine Jugend, sein Aussehen oder jedenfalls sein wahrscheinliches Schicksal die Sympathie seiner Besucherin erregt hatte, und die Dankbarkeit weckte in ihm sofort den Wunsch, mehr über seine schöne Begleiterin zu erfahren.


  »Ah-kre-nay wird nicht ohne seine Schwester abreisen; ihre Stimme ist sehr süß in seinen Ohren, süßer als das Gackern des wilden Truthahns für den hungrigen Jäger. Sie ist noch sehr klein; lass sie sich in der Ecke des Wigwams verstecken.«


  »Peritana hat einen Vater, groß und geradlinig - einen alten Schierling - und zwei Brüder, die wie wilde Hirsche springen – Ah-kre-nay wird seine Hand nicht gegen sie erheben?«


  »Sie sind sicher, wenn Peritana ihre weißen Arme um sie gelegt hat.«


  Nachdem dieser Punkt geklärt war, reichte das Indianermädchen dem Jungen seinen Tomahawk und sein Messer und gehorchte seinen Befehlen mit so viel Eifer, als wäre sie eine rechtmäßige Squaw. Der Krieger nahm seine alte Position wieder ein und legte die Weidenruten, mit denen er gefesselt worden war, so hin, dass es im Schein des Feuers leicht den Anschein hatte, als hielten sie ihn noch immer fest.


  Kaum war diese Abmachung getroffen, als ein paar grimmige Krieger in der Tür erschienen, nachdem sie den Bericht der Mädchen gehört hatten. Peritana schloss die Augen und hielt den Atem an, um ihre Anwesenheit nicht zu verraten und so all ihr kühnes Werben um den Mann, dessen Ruhm, Schönheit und unglückliche Lage ihr Herz gewonnen hatte, zunichte zu machen. Auch der junge Krieger saß regungslos wie eine Statue da und lauschte mit gespitztem Ohr auf das Geräusch des Atems des Mädchens. Zu seiner Bewunderung und unendlichen Überraschung hatte sie offenbar aufgehört zu atmen. In diesem Augenblick traten die Sioux ein, blickten ihren Feind neugierig an, als seien sie mit dem, was sie gesehen hatten, zufrieden, wandten sich ab und gingen zu ihren Wigwams. An die Stelle des geschäftigen Treibens, das zuvor geherrscht hatte, trat nun allmählich Stille. Ein Gefühl der Sicherheit ließ die Indianer zur Ruhe kommen. Jeder ihrer Feinde, mit Ausnahme des Gefangenen, war in dem Kampf oder vielmehr in der Überraschung, mit der die Sieger ihre unbewaffneten Feinde überwältigt hatten, umgekommen. An einen Verrat innerhalb des Lagers wurde kein Gedanke verschwendet.


  Doch der junge Assineboin wusste, dass er jeden Augenblick vermisst werden konnte. Er lauschte daher mit großer Aufmerksamkeit auf das leiseste Geräusch, und als etwa eine Viertelstunde vergangen war, erhob er sich aus seiner halb liegenden Haltung und stand ganz aufrecht in der Mitte des Wigwams. Im selben Augenblick stand Peritana an seiner Seite, die von außen kam: Sie hatte den Wigwam mit so geräuschlosem Schritt verlassen, dass selbst die feinen Organe des Indianers nicht zu hören waren. Keiner von beiden sprach, aber das Mädchen drückte dem Krieger ein kurzes Gewehr, ein Pulverhorn und einen kleinen Beutel in die Hand, die er mit einer Freude umklammerte, die nur das Gefühl für die Gefahr seiner Lage verhinderte, dass er sie offen zeigte.


  Ah-kre-nay steckte sie an ihren Platz, ging vorsichtig zur Tür des Wigwams und pirschte im nächsten Augenblick entschlossen, aber geräuschlos durch das Lager, gefolgt von Peritana, die traurig auf die Behausungen ihres Stammes blickte. Plötzlich, als sie den Rand der Wigwams erreichten und an einem der größten und auffälligsten vorbeikamen, ertönte eine Stimme aus dem Inneren, die heiser fragte: »Wer ist da?«


  »Peritana«, sagte das Mädchen mit einer vor Rührung erstickten Stimme, »es geht ihr nicht gut; sie sucht den Wald, um den bösen Geist zu vertreiben.«


  Während dieses kurzen Gesprächs war der junge Krieger in den tiefen Schatten des Zeltes getreten, sein Gewehr im Anschlag. Als das Mädchen aufhörte zu sprechen, ragte der Kopf eines alten Kriegers aus der Tür des Wigwams.


  »Deine Schwestern haben geschlafen, seit der Tanz vorbei ist«, sagte der alte Indianer, »warum ist Peritana wach?«


  Das Mädchen sah, wie ihr Begleiter sein Gewehr ausrichtete — ihre Erregung war groß. Ihre Gefühle waren auf beiden Seiten tief bewegt.


  »Vater«, sagte sie, und das Gewehr wurde augenblicklich erhoben, »Peritana geht in den Wald; sie wird nicht lange dort bleiben. Ihr Kopf ist heiß; sie kann jetzt nicht schlafen.«


  Zufrieden mit dieser Erklärung zog sich der alte Sioux wieder ins Zelt zurück und überließ es dem jungen Krieger und seiner traurigen Gefährtin, unbehelligt den Wald zu erreichen. Peritana war zutiefst gerührt über den Abschied von ihren Eltern und wäre gerne dorthin zurückgekehrt, wo ihre Schwestern, wie ihr Vater ihr gesagt hatte, fest schliefen, wenn sie nicht wüsste, dass ihr der Tod drohte, wenn sie entdeckt würde, dass sie Ah-kre-nay zur Flucht verholfen hatte. Doch die Würfel waren gefallen, und sie befand sich nun in den Wäldern, als Gefährtin des Ausreißers.


  Hier müssen wir ein Jahr überbrücken und unsere Erzählung mit einigem Abstand von der oben beschriebenen Stelle wieder aufnehmen. Es war eine tiefe Senke am Ufer des Oberlaufs eines jener Bäche, die den Ontario anschwellen lassen. Vielleicht hat der Mensch nie einen schöneren Ort entdeckt. An der Stelle, an der der Fluss eine Biegung machte, erhob sich in einiger Entfernung vom Wasser eine steile, aber nicht senkrechte Klippe, die dicht mit Büschen bewachsen und mit Blumen übersät war, während hohe Bäume den Kamm des Vorsprungs krönten. Die beiden Enden des hufeisenförmigen Felsens näherten sich dem Ufer des Flusses, ließen jedoch im Osten einen schmalen Vorsprung frei, über den man sich dem Tal nähern konnte. Der Raum zwischen dem Wasser und dem Fuß der Klippe war von einer samtweichen Grasnarbe bedeckt, während sich unter dem Felsen eine dunkle und düstere natürliche Höhle befand. Das auffälligste Merkmal der Szene war jedoch menschlicher Natur. Es war eine indianische Hütte, die sich zweifellos an dieser Stelle erhob, um sich zu verstecken. Im Umkreis von vielen Meilen konnte kein besserer Platz gefunden werden, da der in Sichtweite fließende Teil des Flusses wegen seiner Nähe zu einem Wasserfall nur für das kleinste Kanu befahrbar war und daher von Reisenden nie genutzt wurde. Der Wigwam hatte die übliche kuppelartige Form und war mit Fellen gedeckt, die geschmackvoll und elegant angepasst waren, während eine Masse von kriechenden und blühenden Sträuchern, die sich um ihn herum rankten, zeigte, dass er nicht an einem Tag errichtet worden war. Es war ein Muster an Sauberkeit und Ordnung, und eine Feuerstelle in einiger Entfernung im Inneren der Höhle zeigte, dass zumindest in den Sommermonaten auf die Unannehmlichkeiten des Rauches innerhalb der Wände verzichtet wurde. Das Ganze war in tiefe Stille gehüllt und wirkte, als sei jede Spur von Menschlichkeit verschwunden.


  Die Sonne stand gerade am höchsten und kündigte den Bewohnern der Wälder und Felder den Mittag an, als ein Rascheln am Eingang der kleinen Senke zu hören war und ein Indianer kopfüber in den Schutz der Senke stürzte. Der wilde Glanz seines Auges, die frischen Wunden, die seinen Körper bedeckten, das krampfhafte, dumpfe Atmen, das heftige Umklammern seines Tomahawks und seines Gewehrs zeigten, dass er um sein Leben kämpfte, während der Klang vieler Stimmen unterhalb des Felsens verriet, wie nahe ihm seine Verfolger waren. Der indianische Krieger schüttelte sein leeres Pulverhorn mit einem Ausdruck tiefer Trauer, warf sein Gewehr beiseite, das nun nutzloser war als eine gleich lange Stange, und hob mit einem Feuer der Energie in den Augen sein Tomahawk. Es war jedoch nur für einen Moment — seine Wunden waren zu schwer, um auf einen erfolgreichen Kampf hoffen zu können, und im nächsten Moment stand der Tapfere unbewaffnet an den Eingang seines Wigwams gelehnt. Die Verfolger kamen mit einem Eifer, den Hass und Rachegelüste blind gemacht hatten, und als sie kopfüber durch den schmalen Spalt zwischen dem Wasser und der Klippe hinuntersprangen, spürte der verwundete Indianer, dass er mit einem starken Arm und einem guten Vorrat an Pulver und Blei vielleicht den Tod gefunden hätte.


  Kaum sahen die Sioux ihren ehemaligen Gefangenen Ah-kre-nay mit würdevoller Ruhe an der Tür seines eigenen Wigwams stehen, als ihre Selbstbeherrschung sofort wieder zurückkehrte und die ganze Gruppe ihn schweigend umgab und währenddessen warf: neidisch, aber verstohlen blickt er sich in seinem romantischen Rückzugsort um. Nach einer angemessenen Zeit des Schweigens trat ein älterer Krieger vor und sprach den Gefangenen an.


  »Ah-kre-nay ist sehr flink; vor zwölf Monden rannte er wie eine Frau vor den Sioux; heute rannte er wieder, aber seine Füße verließen ihn.«


  »Vor zwölf Monden«, antwortete der Gefangene mit einem Aufblitzen der Freude in seinen Augen, »befand sich Ah-kre-nay inmitten eines Geiernestes — fünfzig Krieger umringten ihn; aber der Manitou blendete alle ihre Augen, und die Assineboin betrogen ihre Rache.


  »Aber Ah-kre-nay war nicht allein?« sagte der alte Krieger, tief bewegt von seiner eigenen Frage.


  »Peritana (Die Blume der Hügel) floh mit ihm in die Wälder — ihre Zunge war die einer verlogenen Sioux, aber ihr Herz war das einer tapferen Assineboin.«


  »Wo ist mein Kind?«, sagte der alte Krieger, der sich vergeblich bemühte, das Geheimnis des Inhalts der Hütte zu ergründen, und unter dem Einfluss der Erregung seine bildhafte Sprache fallen ließ, »sag, Ah-kre-nay (Sohn des Abendlichts), wo ist mein Kind?«


  Der Krieger schaute den Alten neugierig an, verschränkte aber die Arme und gab keine Antwort.


  Der Sioux-Krieger hielt einen Moment inne, dann wandte er sich an seine jungen Männer und befahl ihnen, den Gefangenen zu fesseln und mit jener langen Liste grausamer Grausamkeiten zu beginnen, die dem Tod eines Opfers bei den Indianern stets vorausgehen. Die Hütte war im Nu in alle Winde zerstreut, und ihr Holz diente dazu, den Haufen aufzuschichten, der die Hauptrolle in der Folterszene spielen sollte. Ah-kre-nay sah schweigend zu, die Lippen verächtlich kräuselnd, bis alle Vorbereitungen getroffen waren; dann nahm er mit mürrischer Gelassenheit seinen Platz am Pfahl ein und bereitete sich darauf vor, in aller Stille alle von den Sioux erdachten Schrecken zu ertragen. Ein grimmiger Krieger trat nun mit einem scharfen und glitzernden Tomahawk in der Hand vor, das er vor den Augen seines Opfers zu schwenken begann, in der Hoffnung, ihn zu einem Zeichen der Besorgnis zu bewegen. Vergeblich versuchte der alte Sioux jedoch jede Finte; mal zielte er mit einem Schlag auf die Füße, dann wieder auf das Gesicht, mal streifte er sein Ohr, und schließlich hob er, erzürnt über den Stoizismus seines Opfers, das schimmernde Beil, als wolle er ernsthaft zuschlagen. Das laute Krachen eines Gewehrs ertönte gleichzeitig mit dem Versuch, und der Arm des Peinigers fiel nutzlos zur Seite. In gewohnter Furcht vor der tödlichen Waffe suchte der Sioux Deckung und blickte nach oben, wo er auf dem Gipfel der Klippe Peritana sah — ein Baby in einer Wiege auf dem Rücken —, die gerade dabei war, ihr Gewehr zu laden.


  »Vater«, rief sie ein wenig wild und zeigte darauf, wie vollständig sie den Durchgang der Senke beherrschte, »in den grünen Tagen, als Peritana nicht allein ging, hast du mich gefüttert und beschützt; warm war mein Wigwam, und süß das Wildbret, mit dem mein Teller immer gefüllt war. Peritana ist sehr dankbar, aber" - und sie zeigte auf ihr Kind - "Peritana ist Mutter und sieht ihren Mann, den Vater des Kleinen Wolfes, in den Händen seiner Feinde. Ihre Augen werden trübe, und ihr Gedächtnis verlässt sie. Sie kann ihren Vater nicht sehen, aber sie sieht den Feind ihres Mannes; sie vergisst, dass sie jemals eine Sioux war, und erinnert sich nur daran, dass sie jetzt eine Assineboin ist. Wenn die Feinde ihren Mann töten, wird Peritana ihr Gewehr so lange benutzen, wie ihr Pulver reicht, und dann ins Wasser springen, um sich Ah-kre-nay im glücklichen Jagdgebiet seines Volkes anzuschließen. Aber ein Sioux-Krieger wird nicht vergessen, dass er eine Tochter hat«, fuhr sie zärtlicher fort: »Gib ihr den Vater ihres Kindes zurück, und Peritana wird einen großen Krieger ins Lager der Sioux bringen.«


  Die Sioux erkannten sofort die Tragweite ihres Vorschlags. Vielen, wenn nicht der ganzen Bande, drohte der sichere Tod, sollten sie versuchen, den Pass im Angesicht einer wütenden Witwe zu erklimmen; sollte sie jedoch Ah-kre-nay dazu bringen, ihr zuliebe seine ererbten Antipathien zu vergessen und sich dem Sioux-Stam anzuschließen, würde sich ein gewaltiger Vorteil ergeben. Wenn er frei war und in völliger Freiheit handelte, würde der junge Assineboin diesem Angebot wahrscheinlich nur wenig Widerstand entgegensetzen. Zehn Minuten nach dem Erscheinen von Peritana auf der Klippe stand ihr Mann, der ein aufmerksamer Zuhörer gewesen war, voll bewaffnet an der Mündung des Passes und war frei. Er war gerade im Begriff, den Aufstieg zu beginnen, als er sich, entschlossen, die Bewunderung der Sioux sofort zu gewinnen, noch einmal zu ihnen umdrehte und, in ihrer Mitte stehend, seinen Arm liebevoll auf die Schulter des Häuptlings legte und rief: »Komm, Peritana; Ah-kre-nay ist bei seinen Freunden; seine Squaw soll sich nicht scheuen, sich ihm anzuschließen.«


  Sich und seine Frau auf diese Weise völlig in die Gewalt der Sioux zu begeben, ohne eine Vereinbarung über die Behandlung zu treffen, war ein stillschweigendes Vertrauen auf ihre Ehre, das sie sofort für sich gewannen, und ein lauter Beifallsruf verkündete, dass die Feindschaft beendet war; und in wenigen Augenblicken blickte der alte Sioux-Krieger mit dem ganzen Stolz eines Großvaters auf den Nachwuchs seiner Lieblingstochter. Es folgten einige Stunden der Ruhe, in denen Ah-kre-nays Wunden verbunden wurden, woraufhin die ganze Gruppe jubelnd weiterzog und die Sioux einen großen Krieger mehr in ihren Reihen hatten. Auf diese Weise bewahrte sich Peritana durch eine bemerkenswerte Geistesgegenwart einen Ehemann, rettete das Baby vor der Waisenschaft, gab ihrem Vater eine Tochter zurück und fügte den Streitkräften ihres Stammes einen tapferen Soldaten hinzu. Weinen und Wehklagen hätten ihr nichts genützt; unerschrockener Mut gab ihr den Sieg. Die Fakten dieser Geschichte sind unter den wandernden Sioux noch immer aktuell, die ihren Frauen und jungen Männern oft die berühmten Taten der schönen Peritana erzählen.


   


  -Ende-
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